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V

Das Fragezeichen
S c h a u m  am  B ug  

V V T ie  wars denn nach Cannae? H eftiger hat das Sol* 
datenglück sich doch wohl niemals von einem Land 

abgew andt als damals von dem gewaltigen Rom. Sieben Achtel 
des Heeres am Aufidus vernichtet; Abfall Capuas, des zweit* 
stärksten Stadtstaates, zum Feind, zu dem gleich danach im 
Süden auch Syrakus übergeht; scharfe Bedrohung durch den 
vierten Philipp von M akedonien; und der auf dem Schlachtfeld 
sterbende Feldherr, der Aemilier, hat selbst mit dem letzten 
H auch gerathen, nur noch an die D eckung der H auptstad t zu 
denken. H atten die Römer nun die H osen voll? N icht Einer, 
der mitreden durfte. Trotzdem  vom Senat selbst achtzig alte 
Kerle gefallen waren, blieb er fest, von der ersten Stunde an 
in Einheitfront. Er bestand eben aus erprobten Beamten, bis 
in  die Knochen patriotischen Söhnen alter H äuser, nicht aus 
Gesindel, das aus dem W ürfelbecher sogenannter Dem okratie 
gepurzelt war. Von Hannibal»H asdrubal wäre erträglicher 
Friede zu haben gewesen. Diese Karthager, punische Schlau* 
köpfe, w ußten, daß Rom noch höllische Kräfte in sich habe. 
D er Senat aber ließ ihren Gesandten gar nicht erst ’rein und 
erklärte, Loskauf der Gefangenen sei ausgeschlossen. Belager* 
ungzustand. M ilitärdiktatur. D as hatte Schmiß. Das wirkte 
au f die Stimmung Roms, das von den zwei Punischen Kriegen
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und allem Vorangegangenen doch, weiß G ott, reichlich er# 
schöpft war. N a, und  vierzehn Jahre nach Cannae kam Zam a; 
fiel die Entscheidung schon recht weitab vom Roms Heimath# 
boden. Fiel so, daß Karthago nichts mehr zu lachen hatte, 
Schiffe, Elephanten und anderes Kriegsgeräth hingeben, fünf# 
zig M illionen M ark, einen Riesenbrocken für diese Zeit, aus# 
spucken m ußte, etc. pp. Jetzt hatte der römische M ob B lut 
geleckt und wollte noch ’ne Schüssel auslecken. Sie erinnern 
sich, meine Herren, des Demagogen, der nach dem Sieg bei 
Zama für die Fortsetzung des Krieges sprach und  von Scipio, 
dem Feldherrn, mft einem T ritt von der Tribüne gestoßen 
wurde. D ort aber waren solche G roßschnauzen auf Hasen# 
f üßen vereinzelt. D ie Gefahr ging ohne Zerrüttung der Lebens# 
kräfte vorüber, weil die H eim ath wie ein M ann bei der Stange 
blieb. W ozu, in H errgotts Nam en, w ird denn Geschichte ge­
schrieben, wenn wir nichts draus lernen? U nnöthig .h ier daran 
zu erinnern, daß wir kein Cannae hatten, sondern auf allen 
Fronten siegreich waren und, trotz dem G ekribbel der Ameri# 
kaner, die nichts konnten und die wir einfach zusammen# 
schossen, trotz den Tanks, deren Anfangszauber längst verpufft 
war, dicht vor dem Endsieg standen, als die Front von hinten 
erdolcht wurde. Daran ist ja nichts mehr zu ändern. Kann aber 
ein noch nicht bis in die letzte Fleischfaser Verfaulter sich auch 
nur in ein Gespräch über die pariser Irrenhausforderungen ein# 
lassen, die sogar von den p. t. Judenblättern  als die schäm* 
loseste Frechheit allerZeiten gebrandm arkt w erden?D aß  man 
sie zu stellen wagte, ist nur der jämmerlichen M iß wirthschaft 
der letzten zwei Jahre zuzuschreiben, unserer elenden Schlapp# 
heit, die höchstens zu wüthendem  Gegacker *den Schnabel 
aufriß, doch nie den M uth fand, die Stacheln, Nägel, Zähne 
zu zeigen. W as will denn die Bande da drüben noch? D aß 
sie sich einbildet, .gesiegt* zu haben, ist nur ein Beweis mehr 
dafür, wie gut ihre berühm te Lügenmaschine arbeitet. W ir 
habens, leider, immer noch nicht gelernt; der gute M ichel 
w ürde feuerroth, wenn ihm ein unwahres W o rt entführe. Kern# 
deutsches Land in O st und W est, unsere M usterkolonien, 
Schiffe, W affen, G eldhaufen haben wir ausgeliefert. Das soll 
nicht genug sein? Sie machen ein fürchterliches Geflenn*
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weil wir Reims, Arras, Verdun, Peronne, Saint* Q uentin  und 
viele andere N ester ausgiebig mit Granaten und Luftbom* 
ben belegt und große Strecken, besonders die liebe Picardie, 
gründlich rasirt haben. C ’est la guerre, sagte Voltaire oder 
ein anderer Affe. W arum , D onnerwetter, ließen sie uns ’ran? 
Einfachste militärische N othw endigkeit. H ätten sies etwa an* 
ders gemacht? M it dem selben Recht könnten die G roßm äuler 
uns vorwerfen, daß wir ihre M annschaft nicht flott weiter 
leben ließen. Ich höre noch unseren Feldprediger den Leuten 
einschärfen: .O hne weichliche Schwächlichkeit soll der Soldat 
dem Feinde das kalte Eisen seiner Bayonnette in die Rippen 
bohren, die sausende Klinge auf ihn schmettern, ihn aufs Korn 
nehmen. Das ist ein gottgefälliges W erk, ist seine heiligste 
Pflicht, ist so recht sein Gottesdienst. Da, Ihr Russen, Fran* 
zosen, Belgier und vor Allem Ihr englischen Canaillen, da habt 
Ihr, w'as Euch gebohrt: kalt Eisen 1‘ So prachtvoll deutsch 
fromme Kerls hatten wir zu Tausenden. D ie sind nicht von 
unserer Erde verschwunden. D ie bezeugen vor G o tt und 
M enschen, daß wir nur thaten,w as unumgänglich noth wendig 
war. Unsere Losung m ußte sein: Erst das Heer, dann die Hei* 
math und zuallerletzt, versteht sich, der Feind. W as die Herr* 
schäften in Frankreich und Belgien an Kohle und Eisen, an* 
deren Rohstoffen, M aschinen, Transmissionanlagen hatten, 
gehörte zunächst doch wohl dem Sieger. N icht aus M uth willen 
haben wir all die Abbau» Kommandos eingerichtet, an die lang* 
wierigen Razzias nach Gewebe und Spindeln, Werkzeugma* 
schinen und D rehbänken, M etallen und G rubenholz kostbare 
Zeit vergeudet, mühsam jedesKupferstückchen herausgeklaubt. 
W ir m ußten. W ir hatten nichts mehr. W urden  wir weich, dann 
war d ieD urchführungdes großartigen Hindenburg» Program* 
mes unmöglich und wir m ußten schon 17 den Krieg aufge* 
ben. D enken Sie! Bei der bloßen Vorstellung überläufts Einen 
kalt. W enn wir auf dem ersten' Rückzug, der als eine der glor* 
reichsten strategischen Leistungen der gesammten Kriegsge* 
schichte fortleben wird, nicht eine W üste zwischen uns und 
den Feind legten, konnte er uns sofort folgen. W ir habens 
gemacht wie 1812 Kutusows Russen auf ihrem B oden; daß wirs 
auf feindlichem thun konten, ist das Verdienst genialer Heeres*

1B*
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leitung. Zuletzt sind noch ein paar Bergwerke ersäuft, auf 
ein Jahrzehnt unbrauchbar gemacht worden. Stimmt. Ja, soll* 
ten wir denn die Industrie unserer Feinde, des nächsten Kon* 
kurrenten, in dem A ugenblick etwa schonen, wo seine infame 
W ühlerei den Verrath angestiftet hatte, der unserem H eer das 
Rückgrat brach? D ie Leute, die, statt sich vor dem Gesetz 
selbstverständlicher N othw ehr zu beugen, aus pflichtgemäßem 
H andeln uns einen Strick drehen möchten, gehören an die 
W and. D a wir nur unter der Voraussetzung eines Friedens­
schlusses ,ohne Annexionen und K ontributionen4 uns über* 
haupt in V erhandlungen einließen, kann von Entschädigung 
über das schon Geleistete hinaus gar nicht die Rede sein. U nset 
Volk begreifts. Sprechen die H uldigungen, die heute von der 
frühsten M orgenstunde an bis in diesen A bend unser H aus 
um brausen, nicht die deutlichste Sprache? N ie und  nirgends 
haben selbst die allgeliebten Feldherren, denen sie gelten, so 
lauten, langhallenden Jubel gehört wie hier an der Wasser* 
kante, in der ehrwürdigen Hansestadt, die vor Kurzem noch 
die H ochburg  des wüstesten Spartakismus war. Kläglich ist dfer 
Versuch gescheitet, unsere schlichte patriotische Feier durch 
Strike oder unbotm äßige H altung  der M assen zu stören. M it 
Dreiviertelm ehrheit haben die A rbeiter den niederträchtigen 
Hetzversuch abgewehrt und sich, endlich, w ieder besonnen, 
daß sie Deutsche sind und weder in Hum anitätsduselei noch in 
den Sum pf zuchtlos judaeo-jom anischen Ungeistes versinken 
wollen. H orchen Sie hinaus! D ieser Jubel, diese Chöre un* 
erm üdlich junger Stimmen rufen uns zu: W ir, die Kinder des 
echten D eutschland, sind stolz auf unsere D ioskuren, die uns 
Ueberfallenen den Sieg über eine W elt von Feinden gesichert 
hatten, und  wir wollen es ihnen, aus deren M unde die vom 
Feind jetzt so schändlich geschmähten, die nothwendigen, 
in kerndeutschem  Kriegersinn hum anen, weil zu A bkürzung 
des Krieges dienlichen Vernichtungbefehle kamen, heute mit 
hundertfacher Stimmgewalt ausdrücken. U nd  noch ein Ande* 
res ist diesem C hor zu entnehm en: ein erstes Zeichen von Auf* 
erstehung des nationalen W illens. W ie der Senat dieses Stadt* 
staates, de* für die D auer unseres Festes die Schulen schloß 
und von allen Zinnen die alte, ruhm gekrönte Reichsfahne
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wehen ließ , des seiner Körperschaft von Rom vererbten 
N am ens sich w ürdig erwies, so ist das festliche G etos um uns 
ein Pfand heiliger Gew ißheit, daß Cannae hinter uns, Zama vor 
uns liegt. Bis dahin sind, natürlich, noch einige Etapen. D ie 
erste liegt dicht vor uns: die Preußenwahl. Ist hier Einer, 
der zweifelt, daß sie ein Trium ph unserer herrlichen Farben 
Schwarz# W eiß w ird? W ie  eine W oge allen das U fer ver# 
pestenden U nrath  mit ihrem weißen G ischt wegspült, so 
wird die Brandung des Volkswillens bis auf die letzte Spur 
die Schmach all der Ereignisse tilgen, die wir schaudernd 
sehen m ußten. U nd  haben wir unsere feste A dlerburg wieder, 
weht von ihrer Citadelle die sturm erprobte Flagge, dann m uß 
uns bald auch das Reich werden. Preußen im N ord , das 
wackere Bayern im Süd, dazu der unbestreitbare Um schwung 
der Volksstimm ung: der semitisch*sozialistische Klüngel, die 
roth*goldene Internationale, ist, bei all ihrer M acht, nicht 
m ächtig genug, uns den W eg in neue Reichstagswahl zu ver# 
bauen. A uch danach bleibt noch manches H indern iß  zu 
nehmen. W ir sind, Alle, in dem G lauben aufgewachsen, ein 
Volk, das seine W affen abgiebt, entehre sich selbst und nichts# 
würdig, wie unser unvergeßlicher Schiller sagt, sei die N ation, 
die nicht Alles an ihre Ehre setze. Das Gewürm , das den 
Leib unseres Vaterlandes, als wärs ein Leichnam, bekroch, war 
anderer M einung; kein W under nach seiner A bkunft! Doch 
seien Sie unbesorgt, meine H erren und Dam en: wir haben vor# 
gebaut. U nd  was der D eutsche an schneller U m stellung leisten 
kann, hat der große Krieg ja bewiesen. W ir schafifens. U nd 
dann . . . !  G edenken Sie still der W eihestunde, die das tiefe 
W ort hörte: ,N un  wollen wir sie dreschen!1 D as W ort, das 
in jedem  deutschen Herzen nachklingen wird, bis dieses Herz 
nach G ottes unerforschlichem Rathschluß stillsteht. U nser 
A llergnädigster H err, der es sprach . . . N a ja, gewiß, gerade 
wir Preußen waren nicht immer mit Allem bis ins Kleinste 
einverstanden. W ir sind nie H euchler gewesen; und so wenig 
wie der Appell an die Furcht findet irgendwas Byzantinisches 
bei uns ein Echo. Ausgeschlossen! Dem, was sich als Oefifent* 
liehe M einung ausschreit und  was von drei D utzend Israeliten 
gemacht wird, war man lange schon viel zu weit entgegen­
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gekommen. Das Impulsive und so . . .  A ber darum  bleibt 
Zollern doch immer Zollern I U nd  noch ist nicht aller Tage 
A bend. Zuerst aber mal reinen Tisch im Haus! W enn wir 
uns auf die werthe Regirung verließen, säßen wir wackelig. 
D ie kreischt in der ersten Stunde, sie denke nicht an Ver­
handlung auf der G rundlage der pariser Schmachbedingungen: 
und geht dann doch in die Laube, weil sie ,voraussetzt1, 
do rt werde man auch über ihre Gegenvorschläge plaudern. 
Gegenvorschläge! Als ob der Plunder andere A ntw ort ver­
diente als ein strammes N ein. Ein Segen, daß unser D eutsch­
land noch M änner aus Eichenholz mit Eisennerven hat. W as 
wir heute hier sehen, erinnert an denTag, da dem bei Cannae be­
siegten Feldherrn Gaius Varro der römische Senat bis ans Stadt­
thor entgegenging und ihm dankte, weil er an der Rettung des 
Vaterlandes nicht verzweifelt habe. So abwegig jeder Ver­
gleich unseres unbesiegten, des Rufes gewärtigen Heeres mit 
dem bei Cannae zerschlagenen wäre: jetzt springt die Aehn- 
lichkeit der Bedürfnisse ins Auge. D er große Konsul Q uintus 
Fabius verbot alle Volksansam mlungen, wies alle W asch­
weiber beiderlei Geschlechtes in ihre Häuser, ließ M euterer 
und Feiglinge in die zweite Klasse des Soldatenstandes her­
untersetzen, wo sie keinen Sold bekamen, aber geschliffen 
w urden, daß ihnen H ören  und Sehen verging. D ann wurde 
Alles einberufen, was Beine hatte: Knaben, Schuldknechte, 
Sklaven, Verbrecher. Um  das neue H eer zu bewaffnen, be­
fahl der Senat die Einstellung aller Friedensarbeit und schleus 
nige U m stellung aller Betriebe für die Zwecke des Krieges. 
A uch ließ er aus den Tem peln die alten W affen, Rüstungen, 
Beutestücke jeder A rt ins Lager der T ruppen bringen. Hanni* 
bals Boten w urde das Stadtthor vor der N ase zugeschlagen und 
sie konnten ihre Bedingungen gar nicht erst vorlegen. So m uß 
es auch bei uns gemacht werden. D ann werden wir sie noch 
tüchtiger dreschen als im Jahr 14. W o wir unseren Fabius 
zu suchen haben, wissen Deutsche. U nd  in diesem Sinn . . .“ 

In diesem Sinn w ird Tag vor Tag wieder in D eutsch­
land geredet, geschrien. T rotz allem seitdem Erlebten ge­
nau noch einmal wie in der W ehenzeit von Versailles. „D ie 
Friedensbedingungen sind ein Sklavenvertrag. Sie bedeuten
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die Vernichtung Deutschlands. Das ist ein Schurkenstreich 
unserer Feinde. Deutsche M änner und deutsche Frauen, wenn 
wir noch einen Funken Ehrgefühl haben, müssen wir uns 
dagegen auflehnen. Eine M inderheit von Memmen und Ver* 
räthern will das Volk glauben machen, daß, wenn sie ihre 
N am en unter d6n sogenannten Friedens vertrag setzen, das 
Reich erhalten bleibe, Friede sei und die Gefangenen zu* 
rückkehren werden. D ie Verräther am deutschen Volk be* 
haupten, daß bei Unterzeichnung der feindliche Einmarsch 
unterbleiben werde. Das ist eine Lüge. D er Vertrag be* 
stimmt, daß die Entente einmarschiren darf, um die Siche* 
rung  ihrer Forderungen durchzusetzen. D a aber Jeder, auch 
die Verbrecher, die unterzeichnen wollen, weiß, daß die For* 
derungen unerfüllbar sind, so ist klar, daß der Einmarsch 
erfolgt, auch wenn unterzeichnet wird. U nd  es ist gleich* 
falls klar, daß das Reich zerfällt, gerade wenn unterzeichnet 
wird. W ollt Ihr das Reich vernichten helfen? W ollt Ihr 
hungern? W ollt Ihr ehrlose Sklaven sein für ewige Zeiten? 
Deutsche aller Parteien, vereinigt Euch! N ieder mit dem 
Schmach* und GewaltfriedenI N ieder m it den Verräthern, 
die unterzeichnen wollen! Keine V erhandlungen mehr mit 
den  Schurken, die uns belogen und betrogen haben! 
W ir wollen wieder kämpfen gegen unsere Feinde! W ir 
wollen siegen oder untergehen. W ir rufen einen M ann 
an unsere Spitze, der sein Vaterland über Alles liebt, der 
ein tüchtiger Führer ist und ein Herz hat für seine Unter* 
gebenen. D er M ann ist da!“ So lasen wirs im Jun i 19. So 
m ißtönig heult Kindswahn und H etzruf wieder durchs deut* 
sehe Land. Lüge, die wir unter Schollenhaufen verwest glau* 
ben durften, steigt aus der G ruft. T rotz der über alles Er* 
w arten hoch hinaus gewachsenen Beweisfülle wird noch 
heute geleugnet, daß berliner Unzulänglichkeit und Prestige* 
gier den Krieg angezettelt habe, den in dieser Stunde keine 
andere M acht wollte, keine, nach dem Stand ihrer Wehrbe* 
reitschaft, wollen konnte. Trotzdem  kein N ebel mehr den 
Ausgang dieses Krieges verhüllt und die A ntipoden Bauer 
und  Hofifmann selbst bekannt haben, daß die militärische 
N iederlage des deutschen Heeres im Sommer 18, spätestens
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nach dem achten A ugust, entschieden w ar, wird die M är 
von dem dicht vor dem Endsieg hinterrücks erdolchten H eer 
weiterverbreitet. N icht nur von Thoren und  Hetzern. In  
einem Aufsatz über Sozialanthropologie, den der Leiter des 
berliner M useum s für Völkerkunde in einer Fachzeitschrift 
veröffentlichte, fand ich den langwierigen Satz: „Jetzt, in  
dieser Zeit der tiefsten Erniedrigung unseres Vaterlandes, 
nach dem blutigsten aller Kriege, aus den wir unbesiegt» 
aber trotzdem  wie vernichtet hervorgegangen sind, nach 
einem heimtückischen Schmachfrieden, in einer Zeit, da 
einige Staatsmänner der Entente nicht aufhören, uns m it 
kynischer Tücke und  m it sadistischer Grausam keit zu quä« 
len, in dieser Zeit endlich, in der wir einander zerfleischen 
und in der unsere alte Sitte und O rdnung, unsere Ehrlich« 
keit und A rbeitfreude der schamlosesten K orruption, dem 
verächtlichsten Schieberthum und einer allgemeinen Arbeit« 
unlust Platz gemacht haben, in dieser traurigen Zeit ist es 
mehr denn je die Aufgabe jedes Einzelnen von uns, über 
die Z ukunft nachzudenken.“ Solchen W orten  stellt Frank« 
reich die würdigen der Besiegten von 1871 gegenüber; vor ein 
paar Tagen w urde der schöne Brief abgedruckt, in dem Taine, 
ohne ein W o rt des Zornes, der Klage, die M itbürger auf« 
rief, alles irgend entbehrliche G eld, das kleinste Scherflein, 
in die Gemeindekassen zu tragen, dam it Deutschlands Schuld« 
forderung schnell getilgt werden könne, und die Beiträge der 
Einzelnen und der G em einden sammt den Nam en D erer, 
die nichts gegeben haben, öffentlich zu verkünden. D ahinter 
stand im „Tem ps“ die Anklage: „A n dieses Vorbild, diese 
Lehre müssen wir erinnern, wenn wir sehen, daß Deutsch« 
land seine U nterschrift verleugnet und  den Bankerot her« 
beisehnt, um nicht zum Theil wenigstens seine Verbrechen 
sühnen und das systematisch Zerstörte wieder aufbauen zu 
müssen. D er Vergleich, der sich aufdrängt, lehrt den W erth  
der zwei Völker wägen: denn im U nglück offenbart sich der 
Edelsinn der Seelen; und das Ergebniß dieser Probe ist un« 
seren Feinden von gestern nicht günstig.“ So urtheilt man 
draußen. M üssen Gespenster das Antlitz Deutschlands noch 
tiefer in N achtschatten tauchen? Ists nöthig, in der Stunde*
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die dem deutschen Volk die Rechnung über sinnlose Erd* 
Verwüstung bringt, die Generale, die sie befahlen, vor frem# 
dem O hr in Jubelchören als Beglücker zu feiern?

D e r  H e l l i n g s s c h l i t t e n  
„W iß t Ihr, daß versteckte Adelige, die keinen Paß mehr 

erhielten, auf Schuppenringen, Dom inosteinen, Tabakdosen 
noch immer das A ndenken des Königs rühm en? Die weiße 
Kokarde, den grünen Rock m it rosigem Kragen hat der 
Knüppel unserer Patrioten der Bande abgewöhnt. D och 
sie bereitet Putsche vor, plant eine Gegenrevolution und 
verpestet einstweilen Paris mit dem D unst ekler Schlemmerei. 
W ährend Alles birst, in den Fugen kracht, einstürzt, wo# 
von und wofür die Sippe gelebt hat, durchschnüffelt sie 
Läden und Keller nach Leckerbissen und Schloßabzügen 
und stopft den Bauch mit Allem, was gut und dem Volk 
unerschwinglich ist. Rheinwein von 66, Cham pagner von 79, 
die edelsten Jahrgänge aus Bordeaux und Burgund, junge 
Gänse und gebackene Schinken, Zungen, Leberpasteten, Reh, 
Rebhühner, Trüffeln, See» und Flußfische, Gemüsesalat, 
Austern, Pistazienkuchen, Chocolade, von Velloni, M eunier, 
M illerand die feinsten Sorten, Tafelobst, M andeln, Oliven, 
Zuckermarronen, Bonbons aus Verdun: den Schleckern fehlt 
nichts; und kein Preis schreckt sie vom Kauf ab. Censur 
und Privilegienwirthschaft sind aufgehoben. Jeder M onat 
beschert ein neues Theater. Jetzt sinds, in unserer H auptstadt, 
fünunddreißig; dazu noch Schaugerüste, auf denen Kinder 
und Puppen spielen. Ueberall G edräng, Lärm, Parteiwuth. 
,Es lebe der K önig!1 Es lebe das Volk! Schmeißet das Ge* 
iichter hinaus! Giebs ihnen, M irabeau; klettere herunter, daß 
Dein Fuß den Abschaum der Klasse erreichen kann, die D u 
verließest! Voltaires Neffe steht auf und beschwört die Menge, 
dem Leichnam des großen Ohm s die Heimkehr, die Bettung 
in pariser Erde zu erwirken. ,D ie Quacksalber der Kirche 
haben ihm die Entlarvung niemals verziehen. D er Tag der 
Ueberführung in Eure M itte wird den letzten Seufzer des 
Fanatismus hören.* Das H aus bebt. Lange ists her, seit der 
König mit den Nächsten sich in der O per zeigte, vom Or#

16
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ehester m it G retrys Klängen zu M armontels ,O ü peut»on etre 
mieux q u ’au sein de sa fam ille?1 begrüßt und  vom Public 
kum, auch der obersten Galerie, bejauchzt wurde. Jetzt durchs 
tost Beifall die Säle, wenn Sokrates über die Richter hinaus 
wächst, der alte Rousseau Grasmücken vor dem Käfig be? 
wahrt, entkuttete M önche im Tanz die Bretter stampfen. Wo* 
her der Zulauf, das G eld für die Eintrittskarten in so trü* 
ber Zeit kommt, ist ein Räthsel. A uch die Schänken, Speise? 
häuser, Feinbäckereien sind voll. W eltuntergangsstim m ung? 
U nsinn; purpurn  steigt uns ja eine Sonne auf. Jesus, der 
sein Leben lang Sansculotte war und als Rebell gerichtet 
wurde, freut sich im Him m el, wenn einer ist, gewiß des 
Kultes, den wir der Vernunft, dem H öchsten W esen, der 
N atu r weihen. Folge mir nach N otre Dame. D ie auf dem 
H ochaltar prangt, ist die M aillard, die schöne, dem H erzog 
von Soubise einst so theure Tänzerin. Rings um sie alle hüb«* 
sehen W eiber des Opernchors. Ists nicht Labsal, aus solchen 
Kehlen mal Patriotenlieder zu hören? In ihren G rüften lau* 
sehen die Bischöfe. U eber ihrem H aupte dröhnen die Fliesen. 
Orgel,Trom peten,Trom m eln, Hörner, von Schnaps und Brunst 
heisere Stimmen verschlingen sich zur Carmagnole. Tanz, 
Zote, A ufpeitschung und Stillung der Geschlechtsgier im 
Dom ? Das Volk ist frei; sieh nur, wie wohl ihm ist. Dem Lum­
pensammler die ehrw ürdigen Bräuche, in deren Schatten es 
hungerte, fronte, dem G rundherrn  M etzen ins Belt lieferte, 
für König Lüdrian starb! Deine Spitznase staun t?  W eihrauch 
ists, freilich, nicht. Das Volk will essen und  hat, weil auch 
aus Altarkelchen W ein ohne Speise nicht lange m undet, in 
rührender Bescheidenheit M akrelen gebraten. In Hostien» 
gefäß? W orin  denn sonst? D ie Spende der Fischweiber darf 
nicht faulen. D a sind ihre M änner; verwegene Kerle, nicht 
wahr? Sie packen, behutsam  übrigens, die M aillard und tragen 
sie durch das Schiff an das Portal. Geschwind hinterdrein. 
In den Konvent. D er Vorsitzende bittet sie auf den Stuhl an 
seiner Seite und um arm t sie im Nam en des dankbaren Fran* 
zosenvolkes, dem Paris mit hehrem Beispiel voranschreite. 
Zurück in die Kathedrale. Alle Kerzen leuchten dem Nacht- 
fest, das bis ins M orgengrau dauert. D raußen ists kühL 
Stülpet M itren auf, decket m it M eßgew anden und Kapuzen
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die Blöße. Einen letzten Schluck? An der dritten Ecke links 
ist der W irth  sicher noch auf. U nd  am Q uai giebts um Sechs 
warme Aalsuppe. Solche Kultfeste läßt man sich gefallen. 
Sahst D u  den D om  je so voll? H undertm al im Recht war 
der M ann, der dem Konvent neulich empfahl, die Heiligen 
abzusetzen, an ihrer Statt den T ugenden, die den Bürger 
zieren, H uldigung anzuordnen, mit solchem Befehl die H ydra 
des Aberglaubens in die widrigen Schlupflöcher des verrecken» 
den Adels zu scheuchen und den W eltsieg der Philosophie 
zu bereiten. D er versteht seine Zeit; und ist selbst doch 
Aristo: M arquis deSade. D er lacht D ir in die Zähne, wenn D u  
von W eltuntergang schwatzest. W eltgeburt ists, IhrLafifen? 
N ie stand die Ernte des Geistes in so hohen Halmen. In Frei= 
heit zu athmen, ist die allein des M enschen würdige Lust.“ 

D er Zustand, dessen K ontur dieses Blatt (aus dem ^weiten 
Band meiner Buches „Krieg und  Friede“) andeutet, sah 
schlimmer als unserer aus. Barg er so furchtbar nahe Gefahr ?  
D er H aupttheil unserer Schlemmer hob sich aus anderer 
Schicht; im G ew ühl der vier berliner Riesenräume, die in 
der N acht vor dem ersten Fastensonntag von Tanzvolk und 
Fleischbeschauern überfüllt waren, hätte das Sieb nicht viel 
Adel gefangen. Um  so größer ist, wird von M ond zu M ond 
die Schaar der Royalisten. Auch ihnen schmeckt, daß die 
M aillards und schönhüftige Jünglinge jetzt nackt tanzen 
dürfen; und M ancher hascht die Gelegenheit, den begehrten 
Stoff zu Bedruckung mit Inseraten und M einungbeilage unter 
dem Decknamen Closetpapier über d ieG renze zuschm uggeln. 
D och Schenkel und Schieberei sind kein A ngebinde der Re­
publik. D ie ist aus der M ode. „N othw endigesU ebel?  U ebel: 
j a ; nothw endig: nee.“ Ihre Fahne weht nicht. Ihr A dler wird 
als „Pleitegeier“ verhöhnt. Ihre Offiziere schreiben unter 
Briefe; „Königlich Preußischer Lieutenant, kom m andirt zur 
Reichswehr.“ Lachen Jedem  ins Gesicht, der sie fragt, ob  
sie ihre Leute gegen einen neuen Lüttwitz führen würden. 
„Kein Kerl wäre auf die Beine zu kriegen. Die haben selbst 
dieN ase voll. H at auch bald geschnappt. W enn die Preußen­
wahl uns nicht einen großen Schritt vorwärts bringt, aber 
gleich so, daß allen Cohns und Levis die H ose platzt, w ird 
die Sache anders gedeichselt. D enkt Ihr denn, wir ließen
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den Karren im D reck? Ists nicht Lettow, dann ein Anderer. 
Gehts nachher nicht ohne die russischenSchweine, dann, inDei* 
bels Nam en, mit ihnen. Keine Angst, daß sie deshalb ohne 
Dresche wegkommen! Erst mit ihnen die A nderen verhauen; 
danach ist die Reihe an ihnen. Krüm per die schwere M enge; 
und Tauroggen macht sich morgen von selbst.“ Täglich hört 
der Unverdächtige solche Rede. N irgends, in Freiheit zu 
athmen, sei die allein des M enschen würdige Lust. H ier ist 
die Kluft, die unser protzig aufgeputztes Elend von D antons 
letzten Tagen trennt. D er Strom von 1793 wälzte sich ins 
Freie, spie seine Schlammfluth ins M eer und war (von einem 
Bonaparte) zu deichen, doch nicht in andere Richtung zu 
zwingen. W en  beküm m ert bei uns noch die Sorge um Frei­
heitverlust? Vor einer Stunde las ich wieder, irgendein Straf» 
verfahren sei vor das Sondergericht eines Reichswehrgruppen­
kommandos verwiesen worden. Diese Gerichte haben wir 
seit neun M onaten. H err Ebert, der Vormann deutscher 
Sozialdemokratie, hat sie durch „V erordnung“ dem Reich 
beschert, dessen herrliche Verfassung solchen U nfug ermög­
licht. D er Reichswehrgruppenkomm andant, also ein General 
der Kaiserzeit, ernennt die fünf Richter. D er Staatsanwalt, 
der den W eisungen des Reichswehrministers gehorchen m uß, 
braucht sich nicht in die A rbeit schriftlicher Anklage zu be­
m ühen; am T ag der H auptverhandlung erfährt der A nge­
klagte noch früh genug, welcher strafbaren T hat er geziehen 
wird. Zeugen möchte er laden? Fehlte uns gerade noch. Das 
G ericht bestimmt nach freiem Ermessen den Um fang der Be* 
weisaufnahme; nach allerfreistem: denn in diesem Verfahren 
giebts keine Beschwerde, Berufung, Revision. Das war nicht 
unter W ilhelm . Im zweiten Lebensjahr der Republik ists Er* 
eigniß geworden. D ie M ilitärgerichtsbarkeit, die dem A n­
geschuldigten doch seine wichtigsten Rechte ließ, ist auf­
gehoben; der Ersatz funkelt wie eine von Eiter aufgetrie* 
bene Beule. Suchet in D eutschland M enschen, deren Blut 
vom H ören  solcher Kunde heftiger pulst oder die gar be­
reit sind, zu A bw ehr ähnlicher „Errungenschaft“ einen Finger 
zu regen. Freiheit und Recht tragen keine D ividende ins 
H aus; sind drum  vom Kurszettel gestrichen. W o ragen, da 
diese Stützen brachen, noch feste Pfeiler der R epublik? Sie
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wankt. D en H andarbeitern wird eingehämmert, sie sei, wenn 
in ihr Kapitalismus herrsche, nicht besser als M onarchie; 
und dem Bürger ist sie durch Löhne, Preise, Steuern, Be* 
triebsräthe, Valuta verekelt worden. Statt diese Stimmung 
noch dadurch zu nähren, daß man den W eltw esten als von 
grausamen H enkern bevölkert malt, den Friedensvertrag ein 
M ordinstrum ent und W erkzeug zu D eutschland Vernichtung 
heißt, m üßte man alle Kräfte der Seele, des Geistes zu Lichtung 
der Sinneswirrniß aufbieten, die ein im Kern gutes Volk an 
diesen A bgrund verleitet hat. Das letzte Reis deutscher Hoff* 
nung welkt, wenn das G eraun G lauben findet, Dem okratie und 
Republik seien nur M ittel zum Zweck politischer Schacher« 
machei gewesen und Deutschlands M ehrheitwille werfe sie 
nun ins Gerüm pel, weil ihnen nicht die Erw irkung bequemer 
Friedensbedinge gelang. D urch alle Dom e der Menschen« 
weit b taust das Sehnen nach neuer, nicht auf ein Jenseits ver# 
tröstender Religion, die mit ihrer Lehre das Alltagsleben in 
Einklang bringt und nicht, was Theorie preist, in der Praxis 
m it Leid bestraft. D ieser G laube kann erst auf dem G rab 
des W ahnes erblühen, daß ein M ensch für den anderen, ein 
Volk für das andere nur O bjekt der A usbeutung, der Nutzens« 
m ehrung sei. Des W ahnes, den Frankreichs G roße Revo* 
lution köpfen wollte. „W ollte! Er hat sie verdammt lange 
überlebt. W as die Leute uns jetzt zum uthen, ist doch die 
schamloste A usbeutung, die je irgendwo versucht w urde.“ 
N och einmal schwillt die W oge des N ationalism us. Schwillt 
von dem W unsch, die G üter zu wahren, die nach dem Dogm a 
alten G laubens doch von Rost und M otten gefressen werden. 
„W ir haben nicht angefangen; wurden nicht besiegt; der 
Friede war Betrug; die Verlustrechnung der Feinde ist ge* 
fälscht; sie selbst sind Schurken und Tollhäusler.“ W ie vor 
zwei Jahren. N u r der Zusatz noch: „D er Teufel hole die 
R epublik , die uns so weit brachte!“ N ah droht Gefahr.

S to p !
N icht nur aus London droht Gefahr. Ist im Hagel der 

Schimpfreden ganz vergessen w orden, daß noch vor dem 
A blauf dieses Vierteljahres in Oberschlesien abgestimmt wer« 
den soll? D ie H erren, die dort für Deutschland „Propa# 
ganda treiben“ , haben gewiß den redlichsten W illen (daß
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ich, weil ich zwei Briefe besorgter D eutschen abgedruckt 
hatte, von Blättern dieser Propaganda m it Jauche beschüttet 
wurde, ist, vielleicht, nicht diesen Vielbeschäftigten als Schuld 
einzukerben); ob nicht aber auch ihnen, wie zuvor den Kriegs# 
führern, der Brand hitzigen W unsches manches Flammengau* 
kelspiel als getreues Bild der W irklichkeit vortäuscht? In einer 
österreichischen Kom m unistenzeitung fand ich einen Artikel, 
dessen H auptstücke ich hier, unverändert, wiedergebe, weil 
sie mir beachtenswerth scheinen.

„Die Presse trägt tagtäglich eine Siegeszuversicht zur Schau, 
che 111at-^ächlieh durch nichts begründet ist. Gesetzt den Fall, 
die Abstimmung nimmt einen ungestörten Verlauf, so ist doch 
noch lange nicht bestimmt anzunehmen, daß die Bevölkerung 
Oberschlesiens in ihrer überwiegenden Mehrzahl für Deutsch­
land stimmen wird. Im Gegentheil: gerade im Industriebezirk 
sind die Aussichten für einen Frfolg der Deutschen die denk­
bar ungünstigsten. Um es nur gerade 'herauszusagen : der größte
I heil der Industriearbeiter steht, so weit er nicht kommunistisch 

gesinnt ist, unbedingt auf Seiten Polens. Dazu kommt, daß iu 
den ländlichen Kreisen von Rybnik, Pleß, Lublinitz und so 
weitej" deutsche Stimmen wohl überhaupt nicht abgegeben wer­
den, da dort das Polenthum unbedingt dominirt und Jeder, der 
wagt, gegen Polen zu stimmen, totgeschlagen werden würde. 
Der Nationalismus in Oberschlesien kann Niemand wundern 
bei einer Arbeiterschaft, die vor dem Kriege künstlich und unter 
Anwendung von Gewalt von jeder Organisation ferngehalten 
wurde und ständig unter dem Einfluß des oberschlesischen 
Pfaffenthums stand. Vereint haben hier der königlich preu­
ßische Polizeistaat, die Schlotbarone und die Pfaffen gearbeitet 
bei der Unterdrückung jeder freieren Regung. Das Einzige, was 
dieses Trium virat: Staat, Kapital und Kirche, den oberschlesi­
schen Arbeitern gestattete, war der Alkohol. Der hat das un­
glückliche oberschlesische Proletariat vollends entnervt und wi­
derstandlos gemacht. Zwar .hat der Krieg Wandel geschaffen; 
der öberschlesische Soldat, im Felde mit aufgeklärteren Kame­
raden aus anderen' Landestheilen z.usa mmenge wor fen, erkannte 
doch, daß an dem ganzen Hokuspokus, den man ihm vor­
machte, nicht viel daran sein mochte, ja, er wurde sogar mit 
zuerst revolutionär; ohne aber vom Sozialismus eine Ahnung 
zu haben. Fr empörte sich gegen den Krieg, gegen die Un­
gerechtigkeit, die er ständig sah;  aber Das war die blinde Wutli
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des Betrogenen, der am Liebsten Alles zerschlägt, ohne sich 
darüber klar zu sein, was dann werden , soll. Und warum ist 
der oberschlesische Arbeiter polnisch gesinnt? Erstens ist daran 
die Niederlage schuld, zweitens der Einfluß der katholischen' 
Geistlichkeit. So erbärmlich auch die Deutsche Republik in 
Bezug, auf Fortschritt ist: ganz so unverschämt austoben kann 
sich der Klerus nicht wie im Lande der .Heiligen Mutter Gottes 
von Czenstochau'. Aber auch das Deutschthum ist mitschul­
dig. Der Oberschlesier rebellirte gegen die schamlose Ausbeu­
tung, die Unterdrückung, die Verhöhnung seines Volksthums 
durch die preußische Clique, die Oberschlesien ,regirte' und 
die ihm gleichbedeutend wurde mit den ,Nemec',den Deutschen. 
Sein revolutionärer Haß entlud sich, lange'aufgespeichert, gleich1 
einer Sturmfluth gegen die ,Großen', und da diese Großen eben 
Deutsche waren, verallgemeinerte er in wildem Grimm. Wie 
ist den oberschlesischen Arbeitern mitgejspielt worden! Ich 
hatte fine Unterhaltung mit einem Polenführer aus Bismarck- 
Hütte. Das, was mir der Mann sagte, muß ich unterschreiben. 
,Was' wollen denn eigentlich auf einmal diese preußischen Hunde 
von uns? Früher waren .wir nur oberschlesische Hanaken, Pa- 
muffel, Pollaken, polnische Fdelsäue, und wie man uns sonst 
noch nannte. Wo ein Oberschlesier in Deutschland nur hin­
kam, w urde er wegen seiner Sprache verlacht, verächtlich ge­
macht. Kamen w'ir zum Militär, so wurden wir nicht nur von 
jedem grünen Bengel von Lieutenant geschunden, nein, selbst 
die preußischen Unteroffiziere, die selbst mindestens eben so 
dumm und geistig beschränkt waren wie viele von uns (dank 
der preußischen Schule), setzten ihren Schneid darein, uns bis 
aufs Blut zu peinigen'. Im Felde aber, da wurden die armen 
Pjerrunies immer in die vorderste Linie geschickt, im'mer mußten 
a\ ir bluten, während man in der Heimath unsere Frauen und 
Brüder durch die gleiwitzer Ulanen zusammenschießen ließ, als 
sie gegen den Hunger rebellirten. Und jetzt auf einmal kom'men 
die .Heimathtreuen', kommt die deutsche Propaganda und 
schreibt in ihren Fetzen, die Keiner von uns liest, lieber Bruder, 
liebe Schwester! Schämt sich diese Bande nicht der Heuche­
lei? Nicht uns woll'en sie; sie hatten achthundert Jahre Zeit, 
um uns zu gewinnen, nein, unsere Kohlen sind es, die diese 
Schmeißfliegen .anlocken!' So ist die Stimmung weitester Kreise. 
Und zu Alledem kam noch die Aera Hörsing. Die Oberschle­
sier, die wirklich glaubten, nun sind die Deutschen andere ge­
worden, wurden durch die Gewaltmethoden dieses Sozialisten'
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rasch kurirt! Und dazu kommt das Gebühren der Deutschen 
Republik im eigenen Lande. Die Schreckenstaten eines Noske, 
die entsetzlichen M ordthaten: all Das bringt die polnische 
Presse; und der Freispruch von Mechterstädt hat so viel Auf­
sehen erregt, daß mir eine deutschgesinntc Dame sagte: .Dieser 
Freispruch hat uns noch den Rest der Arbeiterstimmen genom­
men!' Was wird werden? Blutvergießen kommt  in Oberschle- 
sien. Dessen bin ich heute schon gewiß. Hat die deutsche Ke- 
girung nicht schwerste Verantwortung auf sich geladen, als sie 
den englischen Vorschlag, die Abgewanderten lieber aulk-rh tlb 
Oberschlesiens abstimmen zu lassen, zurückwies? '

Vor der A blehnung dieses Vorschlages wurde hier so* 
fort gewarnt. Sie hat die englischen Staatsmänner arg ver* 
drossen; denn der Vorschlag, Ergebniß anglo-italischer Be* 
rathung, kam aus dem aufrichtigen W unsch, die Ruhe der 
A bstim m ung zu sichern und sie insbesondere den Frauen 
gefahrlos zugänglich zu machen, denen Ehemänner und Kin* 
der von der Reise ins polnisch «deutsche Kriegsgebiet ab* 
rathen könnten. D ie Annahm e, vor der die Polen bangten, 
konnte nur nützen, nicht schaden. W ird  jetzt (noch scheints 
möglich) die A bstim m ung für Einheimische und Abgewan* 
derte auf einen Tag gelegt, so vergrößert sich das Risiko 
und der Aerger über die A blehnung bleibt. „W ozu uns 
den K opf zerbrechen, da die Deutschen doch Alles für Trug* 
finte ha lten?“ N icht hundert Bewegungfähige hätten ge* 
zaudert, am Rhein, im Vorfrühling, für D eutschland zu stim* 
men. W as der Kom m unist, in groben W orten , berichtet, 
klingt unhold, doch, leider, glaublich. A uch Briten, Ameri* 
kaner, Italer, die mehrmals in Oberschlesien waren und ihre 
Eindrücke an denen ihrer M issionen maßen, haben mir ge* 
sagt, das Industriegebiet sei uns durchaus nicht sicher und 
sehr zu fürchten, daß dem Stimmzettelsieg, wohin er auch 
falle, ein W affenkam pf folgen, B lut fließen werde. Nach 
der Volkszählung von 1910 waren die polnischen Ober* 
schlesier ums D oppelte stärker als die deutschen. Schon diese 
Thatsache warnt vor Siegesgewißheit. Von Umschmeichelung 
der gestern verachteten, vielfach m ißhandelten M enschen ist 
nichts zu erwarten; nicht Beträchtliches von der Dauerillumi* 
nation polnischer Geldentw erthung. W eil die Polenmark 
viel schlechter steht, als sie nach dem Innenvermögen des
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Landes stehen m üßte, ist gerade der Bauer geneigt, dem Agi- 
tator zu glauben, der Valutasturz sei das W erk  des verschmitz- 
ten Deutschen und solle ihm Stimmen ködern. W ahrhaftig* 
keit, die das Unrecht und die Fehler von gestern nicht leug- 
net, wird hier der wirksamste W erber sein. W enn die O ber­
schlesier gewiß sind, daß sie, in einem freien Gliedstaat der 
Deutschen Republik, sich fortan selbst regiren werden, und 
wenn ihnen durch Augenschein oder glaubhaftes Z eugniß 
bewiesen wird, wie elend es jetzt in den Provinzen Posen und 
W estpreußen aussieht, werden die grimmigsten Preußen­
feinde zaudern, ihr Schicksal auf die Schwinge des W eißen 
Adlers zu legen. D ie ihnen wichtigste Bürgschaft ist die 
Sicherung vor W ehrdienstpflicht. D eshalb m uß PanK orfanty 
sich des aus D eutschland hallenden Rachegeschreies freuen 
und innig wünschen, daß am Tag der Abstim m ung neuer 
G roll die Sieger von den Besiegten geschieden, das besetzte 
W estgebiet aus dem Verbände der deutschen Zollverwaltung 
und W irthschaft gelöst und die Zerrüttung unserer Finanzen 
ins U nhaltbare vertieft habe. M uß es sein? D aß die Verlust» 
rechnung vor der Entscheidung über Oberschlesien präsentirt 
wurde, ist, liebe W ütheriche, nicht Zufall.

S ta p e l la u f
Aus der Abw ehrrede des M inisterpräsidenten Briand, 

dem in der Kammer vorgeworfen worden war, das Januar* 
abkommen der fünf M ächte sei der Französischen Republik 
ungünstiger als der Versailler Vertrag:

„A m T agnach  dem W affenstillstand konnte H err Tardieu 
die größten Vortheile für uns erlangen. D ie Gelegenheit war 
günstig; die Schuldenregulirung leichter als heute. W as ist 
draus gew orden? Ich ersuche Sie, H err Tardieu, nicht, m ir 
Ihr Vertrauen auszudrücken; ich weiß, daß Sie es nicht können. 
W ir  Zwei haben einander niemals getraut. W ährend des 
Krieges tadelte H err Tardieu mich heftig, weil ich Rumänien 
zum Eingriff bestimm te und unsere Stellung in Saloniki nicht 
aufgab. D ie Vortheile dieses H andelns schienen ihm allzu 
fern zu liegen. Er hat sie dann doch gern genutzt. Ich fürchte, 
daß auch jetzt sein Tadel aus vorgefaßter M einung kommt. 
Am Liebsten hätte ich den Friedensvertrag heute gar nicht
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erw ähnt; aber ich kann nicht dulden, daß im Land und im 
Parlament trügende Illusion verbreitet werde. D er Vertrag ist 
in der Idee meisterlich und enthält, wie H err Tardieu richtig 
sagt, schon all die guten Dinge, die das pariser Abkom m en 
vom neunundzwanzigsten Januar bestätigt. Der Vertrag ist 
ein vollkommenes W erk; ihm fehlt, wie Rolands berühm ter 
Stute, nur Eins: er lebt nicht. Um  ihm in Lebenskraft zu 
helfen und dadurch brauchbare Ergebnisse zu bereiten, m uß 
man den M echanismus, ohne den er toter Buchstabe bliebe, 
in Bewegung bringen: den Entschädigungausschuß. D er hat 
fast überall zu entscheiden; er berechnet die Schuldhöhe, wägt 
die Leistungfähigkeit Deutschlands, begrenzt den Um fang 
jährlicher Abzahlung. U nd  in diesem A usschuß hatFrankreich 
von fünf Stimmen eine. W ir müssen uns immer erst eine M ehr­
heit schaffen. Sie wissen aber genau, daß seit einem Jah r im 
Schoß des Ausschusses nie ein Beschluß zu erreichen war. N och 
ist der Gesamm tbetrag der deutschen Schuld nicht ermittelt 
und  der Termin der V erkündung (erster M ai) naht heran. 
H err Clemenceau hat oft gesagt, erst durch die Eintracht 
der Verbündeten werde der Vertrag lebensfähig und ausführ# 
bar. Diese Eintracht habe ich erlangt; und ich hoffe, be« 
weisen zu können, daß dieses Ziel ohne Verschleuderung 
französischer Rechte und Interessen erreicht worden ist. H errn 
Tardieu beliebt es, aus ungenauen Ziffern zu schließen, daß 
Deutschlands Jahreszahlungen nach unserem Abkom m en im 
D urchschnitt nicht über zwei M illiarden G oldm ark steigen 
werden. Alle Sachverständigen aber, die vor dem Krieg 
D eutschlands W irthschaftlage studirt und deren Entwicke« 
lung seit dem Friedensschluß sorgsam beobachtet haben, nen« 
nen uns beträchtlich höhere Ziffern; sie zweifeln nicht, daß 
in den letzten zw eiunddreißig Jahren der Vertragsgeltung 
die deutsche A usfuhr auf dreißig bis fünfunddreißig Mil« 
liarden G oldm ark steigen könne. M an darf solche Ziffern 
ja nicht einfach mit denen der Vorkriegszeit vergleichen; in 
den Jahrzehnten, an die wir denken, werden viele gewich­
tige Ursachen den W aarenw erth so verändert haben, daß 
die angeführten Ziffern durchaus nicht eine ungeheure Ver« 
größerung der G esam m tausfuhr bedingen. Uebrigens wieder# 
hole ich nur die Angaben der technisch Sachverständigen.
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Unsere Schuldforderung schwankt zwischen hundertacht Und 
hundertzehn M illiarden Goldm ark. D avon haben wir jetzt 
höchstens ein D ritte l, nicht, w ie^Herr Tardieu behauptet, 
fast zwei Drittel, am putirt; und sind obendrein zu der H off­
nung berechtigt, daß wir die ganze oder doch beinah die ganze 
Summe erhalten werden. W odurch  berechtigt? D urch das 
Band,das,aufm einenVorschlag,unsereSchuldforderungandas 
W achsthum  des deutschen W ohlstandes knüpft; dadurch, daß 
von dem vermehrten Exportertrag, in dem sich das W o h l­
standswachsthum ausdrückt, ein Theil auf uns entfällt. Nie* 
mand darf doch vergessen, daß unserer Konferenz andere 
voraufgegangen und daß wir an deren Ergebnisse gebunden 
waren. D ie Regirung, nicht das Parlament, spricht in Frank­
reichs Nam en mit denBundesgenossen; und keiner von ihnen 
ließe sich noch in Gespräche ein, wenn der Inhalt früherer 
durch einen bloßen M inister Wechsel entkräftet würde. H err 
D oum er zeigte unseren Standpunkt. Sie wissen, welche Er­
regtheit dadurch entstand. Das, hieß es, ist, vielleicht, der 
Bruch! U nd  selbst unter Denen, die unser (dicht, wie ich 
zugebe, an Gerechtigkeit grenzendes) Recht bis ans Ende 
verfechten wollen, sind wohl nicht Viele, die auch den Bruch, 
die Lösung von den Verbündeten, ruhig hinnehmen würden. 
W o frühere V ereinbarung uns Raum ließ, haben wir ihn ge­
nutzt. So konnten wir den festen bewegliche Entschädigung* 
raten zufügen; und mich wundert, daß darin bei uns nicht 
Alle die N euerung erkannten, die den Zorn der deutschen 
Industrie entfesselt und sie zu den dringlichsten Rufen an 
die Regirung bestimmt hat. D ie Strafandrohungen ermög­
lichen uns, die Rheinlande vor Chicane zu schützen, die von 
Deutschland während der Besatzungzeit versucht würde, und 
diesen Provinzen ein gesondertes W irthschaftleben zu sichern. 
Die vorgeschriebenen Strafen sind nicht weniger wirksam als 
militärische. Sie waren, wie H err Tardieu richtig sagt, auch 
im Versailler Vertrag enthalten; jetzt aber sind sie zusammen­
gefaßt, gelten für den Bereich der Entschädigung wie für 
den der Entwaffnung und in diesen ganzen Bezirk ist die 
Solidarität der Verbündeten so fest, daß D eutschland nicht 
hoffen dürfte, seinen Pflichten sich ungestraft zu entziehen. 
Für solchen Fall ist die vollkommene Einheit des H andelns
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im Voraus gesichert. Ich werde nach London gehen, um 
Deutschland in die Bezahlung seiner Schulden zu verpflicht 
ten, und der Entschluß unserer Bundesgenossen, Frankreich 
von der Last seiner O pfer zu entschädigen, w ird mir dazu 
helfen. Ich will ein Ende machen. In der H ingabe von Blut 
und  G u t sind wir bis an die äußerste Grenze des Mög# 
liehen gegangen. Stoßen wir jetzt auf H indernisse, dann darf 
N iem and erwarten, daß wir uns schwach zeigen werden. 
D enn Deutschlands Schicksal liegt in unserer H and .“

(D rei Thatsachen sind ins G edächtniß zu speichern. In 
der Commission desReparations hat Frankreich seinen W illen 
bisher nichtdurchzusetzen vermocht; deshalb wurde seiteinem 
Jahr nie ein Beschluß der Kommission verkündet. D ie Ta« 
nuarkonferenz stand vor der Gefahr franko*britischen Bruches. 
U nd  der Vorschlag, einen Theil des deutschen Exportertrages 
den Verbündeten zu sichern, kam von den Franzosen, nicht, 
wie bei uns allgemein geglaubt wurde, von den Engländern.)

D aß Frankreich, noch im G edröhn deutschen Zornes, fried» 
liehe Stimmen gern hört, sei (fürs Erste) hier durch eine Glosse 
erwiesen, die der berühm te H istorikerA ulard veröffentlichthat.

„Erinnert Ihr Euch noch des H errn  A ndre Lefevre, der 
neulich aus dem A m t des Kriegsministers schied, weil er 
fand, die Französische Republik habe nicht genug Soldaten 
in ihren Kasernen, nicht genug am Rhein, in Syrien, Kyli* 
kien und anderen Erdstücken? In feierlicher Form kündet 
er uns jetzt an, daß er wieder Journalist werde. W ußte t 
Ihr, daß ers je war? Sein Artikel fängt mit dem Satz an: 
,N un  ists sechs W ochen her, seit ich die M acht aufgab4. 
Ist dieser Satz nicht bew undernsw erth? D a haben wir also 
einen M ann, der glaubt, als M inister habe er ,die Macht* 
gehabt. M ir ist, als sähe ich das höhnische Lächeln seiner 
Bureauchefs, die ihn, wie jeden M inister, gefoppt, getäuscht, 
genullt haben. Er selbst, der seineZeit an Empfänge, Kabinets* 
Sitzungen und ähnlichen Kram vergeudete, war gezwungen, zu 
täuschen, zu foppen, zu nullen. D er Ausgeschiedene bildet sich, 
dennoch, ein, er habe als M inister Zeit gehabt, an irgendwas zu 
denken, und schreibt den allerliebsten Satz: ,D ie Tagesarbeit 
schnappt Einen, so zu sagen, als M inister vollkommen weg; 
man bem üht sich, vor dem Entschluß die Thatsachen fest und
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klar an einander zu reihen, und hat allenfalls M uße, zu über»» 
legen (de reflechir), aber keine, nachzudenken (de m editer).4 
M ir fehlt ein Lexikon der Synonyma; sofort aber habe ich 
meinen Littre aufgeschlagen, um zu lernen, was Nachdenken 
tief von Ueberlegen unterscheide. N achdenken, lehrt Littre, 
heißt: Etwas zum Gegenstand gründlicher Ueberlegung ma< 
chen; und Ueberlegen: Etwas mehrfach und reiflich durch* 
denken. Sind diese D efinitionen des alten Littre nicht, in 
ihrer schlichten Biederkeit, w underhübsch? Als Grammati* 
ker von vielen G raden meint H err A ndre Lefevre also, daß 
er auch als M inister zwar reiflich, doch erst, seit er nicht 
mehr Excellenz genannt wird, gründlich denken konnte. Seit 
sechs W ochen, sagt er, kann ichs. E rgebniß? H err Lefevre 
ist heute noch genau der selben M einung wie als M inister. 
D ie M uße zum N achdenken hat den G lauben gefestigt, den 
der auf bloße Ueberlegung Angewiesene erworben hatte: 
nur Gewalt, Frankreichs W affengewalt, könne den G edanken 
des H errn A ndre Lefevre triumphalen Sieg sichern. Frank« 
reich (D as ist der Inhalt dieser Gedanken) m uß, mindestens 
für die nächste Zeit, ohne Beistand der Gendarm  von Europa 
sein, m uß Deutschland entwaffnen, sich selbst bis an die 
Zähne waffnen und solche W affenmengen fabriziren, daß es 
den Polen und allen anderen Völkern, die Rußland vom Ger* 
manismus absperren, alles zum Kampf N öthige zu liefern 
vermag. Soldaten! W affen! So schreit dieser Bellizist, der 
Kriegsminister war. Aber wir haben fast zwei M illionen Mär.« 
ner verloren, sind erschöpft und bettelarm! H errn  Lefevre 
ists gleichgiltig; er sieht kein Heil für Frankreich, wenn es 
nicht neuen Krieg bereitet. Ich erblicke H eil nur für das 
Frankreich, das neuen Frieden bereitet, republikanischen, 
auf den V ölkerbund fest gegründeten Frieden; und die trag* 
fähige G rundm auer dieses V ölkerbundes müssen die inter* 
national geeinten proletarischen Gesammtmächte und alle 
geistigen Kräfte der civilisirten M enschheit schaffen. Ich bin 
kein Träumer. H err Lefevre träum t; und sein Traum  ist 
eben so häßlich wie gefährlich. Er träum t eine europäische 
O rdnung, die auf dem Säbel und der Kanone, also auf ge* 
brechlichen Dingen, beruht. W ir wollen, daß sie auf der 
V ernunft beruhe, einem dauerbaren D ing, das sich als die
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einzige wirksame M acht unserer W elt erwiesen hat. W as lehrt 
uns V ernunft? D aß  erst an dem Tag, da die Völker sich 
nicht mehr schlagen wollen, Friede sein werde. Dies, H err 
Lefevre, nur Dies ist W irklichkeit. Frankreichs Aufgabe in 
der W elt m üßte sein, diesen Geisteszustand vorzubereiten 
und eine Politik des Friedens, die Politik der Menschen» 
rechte zu treiben. Ja: Frankreich m üßte die Vormacht des 
Friedens sein. Da ist seine Kraft, seine Z ukunft, sein Ruhm. 
Gewaltpolitik, H err Bellizist, m üßte Frankreich töten; denn 
der geschwächte Leib unseres Landes könnte neuen Blut# 
Verlust nicht überleben. Dieser Leib wird nur genesen, wenn 
die Genesung der Seele erlangt ist. Dazu wird uns die Schule, 
d ieA ibeit, die Brüderlichkeit helfen. D och wirZw ei sprechen 
nicht die selbe Sprache. Sie sind ein M ann von gestern und wir 
gehören der werdenden Gemeinschaft an. Sie sehen Phantome, 
Gespenster; unser A uge ist der W irklichkeit zugewandt.“

A uch dieser Pazifist hat dem Vertrag von Versailles, als 
einem W erk strenger Gerechtigkeit, zugestimmt. Ist das von 
der M ehrheit civilisirter M enschen über U rsprung und Ab» 
lauf des Krieges gefällte U rtheil so schnell schon vergessen? 
Die letzte U rkunde der Friedenskonferenz, die A ntw ortnote 
vom sechzehnten Juni 19, hat es in herber Klarheit verkündet. 
Sie m ündete in die Sätze: „D er Vertrag wurzelt, wie offen 
ausgesprochen werden m uß, nicht in dem W unsch, alle von 
1914 bis 18 gehäufte Schuld durch Verzeihung zu tilgen. Er 
brächte dann ja nicht den Frieden, den Gerechtigkeit fordert. 
Redlich aber und mit bewußtem  W illen versucht er, den 
Z ustand zu sichern, der als Friedensbasis vereinbart wurde. 
,die von der Zustim m ung der Regirten getragene, von der 
organisirtenOeffentlichen M einung der M enschheit geschützte 
H errschaft des Rechtes.* U nd  so, wie er, in G eist und Forro^ 
ist, m uß der Vertrag angenommen oder abgelehnt werden.“ Er 
wurde angenommen. Jeder, dem er jetzt wieder streitigscheint, 
möge das H auptstück der A ntw ortnote noch einmal lesen.

„D ie Verbündeten und Verbundenen M ächte haben alles 
von der D eutschen Delegation gegen die Friedensbedingungen 
Vorgebrachte sehr ernstlich erwogen. D ie deutsche A ntw ort 
sagt, der Friede füge sich, erstens, nicht in die G rundlagen 
des W affenstillstandes vom  elften N ovem ber ein und sei.
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zweitens, ein W erk der G ew alt, nicht der Gerechtigkeit. 
D ieser Protest beweist, daß die Delegation Deutschlands 
Lage verkennt. Sie scheint anzunehmen, D eutschland brauche 
nur.O pferzu  bringen,um  Frieden zu erlangen': als sei indiesem  
Frieden nichts, gar nichts Anderes zu sehen als das Ende 
eines um Land* und M achtgewinn ausgefochtenen Kampfes. 
D eshalb m uß unsere A ntw ort m it unzweideutig klarem U rtheil 
über den Krieg beginnen. Diesem U rtheil und seiner Be# 
gründung stimmt die ganze civilisirte W elt zu. Danach ist 
der Krieg, dessen A usbruch der erste A ugust 1914 sah, das 
größte Verbrechen gegen die M enschheit und die Völker# 
freiheit, dessen ein sich civilisirt nennendes Volk je mit Be# 
wußtsein schuldig wurde. D ie der Preußentradition treuert 
M achthaber D eutschlands waren viele Jahre lang eifernd be# 
m üht, die Vorherrschaft in Europa an sich zu reißen. Ihnen 
genügte die M ehrung des W ohlstandes und Einflusses nicht, 
die D eutschland mit Recht erstrebt und die keine N ation 
ihm , als einem M itglied in der Gesellschaft freier und 
gleicher Völker, geweigert hatte. Sie wollten stark genug sein, 
um ein ihnen unterthanes Europa so tyrannisch zu beherr# 
sehen, wie sie das ihnen unterthane Deutschland beherrschten.

U m  an dieses Ziel zu gelangen, haben sie mit aller 
Kraft ihren U nterthanen die Lehre eingehämmert, im Bezirk 
internationalen Geschäftes sei M acht Recht. Zu Land und 
zu See haben sie ohne Pause die Rüstung D eutschlands 
gestärkt und stets die lügnerische Behauptung verbreitet, 
Nachbarneid auf Deutschlands G edeihen und G röße zwinge 
in solche Politik. Sie haben, statt Freundschaft zu stiften, 
Argw ohn und Feindschaft zwischen die Völker gesät. Sie 
haben aus Zettelung und Späherdienst ein System bereitet, 
das gestattete, in fremden Ländern innere U nruhen und Auf# 
stände zu erwirken, heimlich sogar für Angriff vorzuarbeiten, 
um die Nachbarn, wenn die günstige Stunde schlug, mühelos 
und sicher zerschmettern zu können. D urch stete Gewalt# 
androhung hielten sie Europa in G ährung; und seit sie er* 
kannten, daß ihrer Rechtsanm aßung die N achbarn sich nicht 
wehrlos beugen würden, waren sie entschlossen, ihre Vor* 
herrschaft auf Gewalt zu gründen. Als ihre Kriegsvorbe* 
reitung vollendet war, erm uthigten sie einen ihrem W illen
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verknechteten Bundesgenossen, dem Serbenreich binnen acht­
undvierzig Stunden den Krieg zu erklären. Sie w ußten genau, 
daß  dieser Krieg, der die Balkanherrschaft einbringen sollte, 
nicht örtlich zu begrenzen war, sondern den W eltkrieg ent­
fesseln m ußte. Um  ihn unvermeidlich zu machen, bogen 
sie jedem Ausgleichsversuch, jeder Berathung aus, bis es 
zu spät war. D er W eltkrieg kam: und unter allen Nationen 
war nur Deutschland, das ihn ertrachtet hatte, zu Führung 
solchen Krieges vollkommen gerüstet und  bereit.

N u r auf dem festen G rund  der G erechtigkeit wird nach 
diesem furchtbaren Krieg A brechnung möglich. Die Deutsche 
Delegation fordert Gerechtigkeit und sagt, sie sei Deutsch* 
land verheißen. Sie soll ihm werden. D och es m uß G e­
rechtigkeit für Alle sein, auch für die Toten, Verwundeten, 
W aisen, für A lle, die heute das Kleid der Trauer tragen: 
dam it Europa von dem preußischen Despotism us frei werde. 
U m  die Freiheit zu retten, haben die Völker dreißig Milli# 
arden Pfund Sterling Kriegsschulden gemacht; ihnen, die 
unter dieser Last wanken, m uß Gerechtigkeit werden. Auch 
den M illionen Menschenwesen, deren Land, Heim, Schiffe, 
H abe die deutsche Grausam keit zerstört oder geraubt hat. 
D eshalb haben wir stets mit stärkster Betonung die Pflicht 
Deutschlands verkündet, bis an die äußerste Grenze seines 
Vermögens Schadensersatz zu leisten. Das ist die G rund ­
bedingung des Vertrages. D enn das W esen der G erechtig­
keit heischt die T ilgung gethanen Unrechtes. Deshalb be* 
stehen wir darauf, daß D eutschland für ein paar Jahre sich in 
gewisse Beschränkungen und Sonderbestim mungen füge. Ir­
gendwer m uß unter den Folgen des Krieges leiden. W er soll es 
sein? D eutschland oder nur die von ihm geschädigtenVölker?

D ie deutsche D enkschrift sagt, man müsse die That- 
sache der deutschen Revolution in Rechnung stellen und 
dürfe das deutsche Volk nicht für die H andlungen von Re­
g le rn  verantwortlich machen, die es selbst gestürzt hat. Die 
V erbündeten und V erbundenen M ächte erkennen die Wand» 
lung an und freuen sich ihrer. Sie ist eine starke Friedens­
hoffnung und verheißt der Zukunft Europas eine neue O rd ­
nung. A ber sie erlaubt keinen Abstrich von der Schluß* 
rechnung des Krieges. D ie deutsche Revolution w urde hin­
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ausgeschoben, bis das deutsche H eer im Feld geschlagen 
und jede H offnung auf Zins des Erobererkrieges gewelkt 
war. D eutschlands Volk und dessen Vertreter waren für 
den Krieg, ehe er ausbrach und während er wüthete; sie 
haben die Kredite bewilligt, die Anleihen gezeichnet und 
jedem Regirungbefehl, dem grausamsten selbst, b lind ge- 
horcht. Sie sind m itverantwortlich für die Politik ihrer Re* 
girung, die sie, wenn sie wollten, in jeder Stunde ja zu stür* 
zen vermochten. W enn diese Politik G ew inn eingebracht 
hätte, wäre sie von dem deutschen Volk eben so laut be- 
jubelt w orden wie der A usbruch des Krieges. Dieses Volk 
kann also nicht behaupten, es habe, weil es naeh der Nie* 
derlage seine Regirung wechselte, vor dem gerechten Richter 
die Folgen der Kriegshandlungen nicht mitzutragen.

Unsere wirthschaftlichen und finanziellen Vorschläge 
scheinen von der D eutschenD elegation vielfach m ißverstanden 
worden sein. W ir wollen D eutschland weder erwürgen noch 
ihm den Platz weigern, der ihm im W elthandel gebührt. 
Erfüllt es die Vertragsbedingungen und hebt sich aus dem 
D rang in Streit* und Selbstsucht, der in seinem geschäft* 
liehen H andeln eben so wie in seinem politischen fühlbar 
wurde, so soll es mit vollkommener Gerechtigkeit behandelt 
werden und, wenn die vom Interesse der ausgeplünderten 
und geschwächten Länder verlangten Uebergangsvorschrif# 
ten nicht mehr nöthig sind, in Rohstoffbezug und Waaren* 
handel sein eigener H err werden. W ir ersehnen das schnelle 
Verglühen der vom Krieg entfachten Leidenschaft und lücken- 
lose Völkergemeinschaft auch im G enuß  des W ohlstandes, 
den die redliche Befriedigung jedes irgendwo sich zeigen­
den Bedürfnisses schaffen m uß. D en V ollgenuß dieses W ohl­
standes gönnen wir dem deutschen Volk, wie jedem  ande* 
ren. D och m uß ein beträchtlicher Theil der E inkunft auf viele 
Jahre hinaus zu T ilgung des von D eutschland den N achbarn 
bereiteten Schadens verw andt werden. Um  unsere A bsicht 
aus Zweifel zu rücken, haben wir, unter W ahrung deriGrund* 
sätze, manche W irthschaft- und Finanzbedingung geändert.

Ganz falsch hat die Deutsche Delegation die Vorschläge 
verstanden, die vom Schadensersatz handeln. D eutschland 
hat nur zu zahlen, was zu Entschädigung der vom deut»
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sehen Angriff getroffenen Bürger (civilian population) nöthig 
ist. So ists im W affenstillstand abgemacht worden. D er Re* 
paration Com m ission soll durchaus nicht solcher Eingriff in 
D eutschlands Innenleben zustehen, wie die deutsche Denk* 
schrift verm uthet. D er Zweck der Kommission ist, die Zahl* 
ung der von D eutschland geschuldeten Entschädigungsumm e 
so bequem  und verdrußlos wie möglich zu machen; und die* 
sem Zweck wird die Auslegung jeder Vorschrift dienen. D ie 
frühe Festsetzung des Gesammtbetrages wäre auch uns, wie 
den D eutschen, willkommen. N och ist sie nicht möglich, 
weil weder der Um fang des Schadens noch die Kosten der 
W iederherstellung ganz klar zu übersehen sind. W ir werden 
aber gern D eutschland die Besichtigung der verwüsteten 
Gebiete gestatten und  erleichtern; vier M onate nach der Un* 
terzeichnung des Vertrages kann es uns dann vorschlagen, 
wie und m it welchen Beträgen es all die Schadensarten, für 
die es verantwortlich ist, zu decken gedenkt. W ird  in den 
danach folgenden zwei M onaten Einigung erzielt, so steht 
der genaue Um fang der deutschen Schuld fest. Sonst müssen 
die Bedingungen des Friedensvertrages in G eltung bleiben.“

W o h in ?
D ie Forderung, das deutsche Volk nicht für das Han« 

dein  der von ihm gestürzten Regirer verantwortlich zu ma« 
chen, kam in Versailles zu spät. Vor ihr hatten die Fran* 
zosen gezittert, die dem Irrlicht des G laubens nachgingen, 
D eutschland könne, müsse, werde durch raschen Schadens* 
«rsatz über ihrer Heim ath den Him mel entwölken. Sie ath* 
meten auf, als das erste W ort der D eutschen Delegation die 
Schuld der Kaiserlichen Regirung bestritt: denn nun erst 
konnte der Friede werden, den sie ersehnten, weil kein an* 
derer ihrem Vaterland Rettung verhieß. D aß  just die Män» 
ner, die in dem Vertrag ein Satanswerk oder eine Spottge* 
burt sahen und  drum  zu A blehnung drängten, jetzt berufen 
sind, ihn auszuführen, ist schlimm. Ihr W ille mag noch so 
rein, ihr Eifer höchsten Lobes werth sein: im Innersten ent* 
schläft niemals der W unsch, ihr U rtheil bestätigt, nicht vom 
G ang des W erdens entkräftet zu sehen. Dem M inister Simons
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wurde draußen nicht nachgetragen, daß er, als Ministerial* 
direktor, der H auptgutachter und Notenschreiber der Dele* 
gation gewesen war. Verdächtig ist er erst, seit er dem Beth* 
mann die H ym ne sang; und noch jetzt heißts: „U nter dün* 
nem Lack ganz altes Regime; aber was danach käme, wäre 
gewiß nicht besser.“ D aß die vier M onate, die, vom Tag 
der Unterzeichnung an, uns zu Vorlegung eines Entschädi* 
gungplanes eingeräumt waren, ungenutzt verstrichen, ist nicht 
seine Schuld. Bald aber jährt sich sein Aufstieg ins Mi* 
nisteramt. Das D eutsche Reich hat keine internationale Po* 
litik, die nicht irgendwie durch den Friedensvertrag bedingt 
ist. A n ihm hängt unser nächstes Schicksal. Vergeudet war 
im Auswärtigen M inisterium  jede D ienststunde, in der nicht 
der Frage die A ntw ort gesucht wurde: W elchen annehmbaren 
Schadensersatz können wir den Siegern bieten? N ach dem 
Buchstaben des Vertrages war unser Vorschlagsrecht zwar ver* 
w irkt; doch nur der Taube hörte nicht von allen Lippen die 
Frage, wie D eutschland sich die Schuldtilgung denke. Drei Mo* 
nate vor dem Termin, der dieGesammtziffer des ersatzpflichti* 
gen Verlustes ans Licht bringen m uß, war die pariser Fünfmän* 
nerberathung. W ider allen Brauch wird nicht die Summe ge* 
nannt, die morgen zu zahlen wäre, sondern die mit hochklum pig 
gehäuftem Zins bis ins Jah r 1963 abzuzahlende. U nd  nun 
lesen wir: „D as Reichskabinet hat, als es beschloß, die Ein* 
ladung nach London anzunehm en, Sachverständige einbe* 
rufen, die ihm Vorschläge machen sollen. D ieser A usschuß, 
dem statistische Unterlagen beschafft werden müssen, wird 
am achtzehnten Februar die sachliche Erörterung beginnen. 
N iem and, auch kein M itglied des Reichskabinets, weiß heute 
wie die deutschen Gegenvorschläge aussehen werden; es ist 
ausgeschlossen, daß sie vor M itte der nächsten W oche eine 
bestimmt umrissene Form gewinnen.“ Am  Sechsundzwanzig* 
sten müssen die Eingeladenen nach London abreisen. Ge* 
sammtzeit für die Berathung: acht Tage. U nd  die Schuld? 
Verpflichtung ist zwanzig M onate alt; die T ilgung m ußte 
aber von Gewissens wegen seit dem Tag des Waffenstill# 
standes besonnen werden. D arf ein so leichtsinniger Schuld* 
ner wohlwollendes Vertrauen fordern? Im Sachverständigen»
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ausschuß sind N enner und N ullen. Fast Aller M einung is t 
längst bekannt.W as verlangt wird, scheint ihnen unerschwing* 
lieh und der Begründung ihres U rtheils ist zu entnehm en, 
daß sie auch nach der D rittelung der Summe das Verlangen 
als unerfüllbar ablehnen w ürden. Vielleicht mit Recht; tausend 
M illiarden Papierm ark (nach der pariser Forderung wärens 
bis 1963 dreitausend) sind kein Pappenstiel. Kluge Geschäfts* 
leute werden aber nicht glauben, m it dem Beweis der Un* 
erfüllbarkeit in London wirken zu können. „D er ewigen 
N egationen sind wir übersatt und wollen, endlich, positives 
A ngebot hören“ : rief H err Lloyd George. D er ist auch zu 
schlau und  in Sozialpolitik zu lange heimisch, um nicht zu 
spüren, warum gerade jetzt die N othw endigkeit verlängerter 
A rbeitzeit so laut betont wird. D ie Industrie möchte von dem 
A chtstundentag erlöst sein und dem Zorn der Arbeiterschaft 
die W estm ächte als Ziel zeigen, deren H abgier die längere 
A rbeit erzwinge. Zwei Fliegen m it einer Klappe. N ach der er* 
sten A ndeutung hat Britaniens heller K opf die Absicht gemerkt.

Schimpfen schadet, Fintstöße werden hurtig  parirt und 
die Trom m el, die nach der „E inheitfront“ ruft, w irbelt uns 
nur in  Gelächter. W ollt Ihr denn alle Schemen der Kriegs* 
zeit noch einmal wie G ottheit anbeten? Jeder wünscht, daß 
Ihr aus London erträgliche Bedinge heim bringet. W enn Einer 
die bisher angewandten M ittel untauglich findet: warum soll 
ers nicht sagen? D er gescheite,doch nicht ins Uebermenschen* 
maß ragende Professor Keynes, weder D eutschenfreund noch 
vor Entgleisung in Irrthum  gefeit, w urde wie ein H eros ge* 
feiert, weil er dem W ollen seiner Regirung schroff wider* 
sprach. T hu t ein Privatm ann in D eutschland, was dieser in 
G utachterrang G ehobene in Versailles that, dann heißts, er 
zerbeule die Front und sei halb schon des Landesverrathes 
schuldig. Kinderkram. M it der Faust auf den Tisch don* 
nern, über Irrsinn und  Schurkerei zetern, den geehrten Vor* 
Schimpfer noch überheulen: jedes Rauhbein kanns (undBank* 
direktoren, Industriekapitäne brauchten ihre Meisterschaft in 
solcher K unst nicht zu erweisen). W as wird draus? N och tiefere 
Erbitterung drüben. „D er Krieg von 70 war nach fünf M onaten 
aus. Keines Feindes Fuß hatte D eutschlands Boden betreten.
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W ir verloren zwei unserer reichsten Provinzen und behielten 
d ie  Fremdbesatzung im Land, bis wir fünftausendfünfhundert» 
undsechzig M illionen Francs gezahlt hatten. Diesmal hats 
fünfzig M onate gedauert und Frankreich war immer Kriegs» 
Schauplatz, H auptquartier, Etapenstraße. D er Um fang der 
Verwüstungen ist w eltkundig; nach amtlicher Ermittelung 
sind fast einundzwanzigtausend Industriestätten zerstört wor» 
den, in zehn Departements die kostbarsten G üter, die N atur 
und K ultur ihnen gab. D arf der Verlierer so tollen Spieles 
klagen, wenn er als armer M ann vom Platz geht? W issen 
die Deutschen nicht mehr, was die Denkschriften des H errn 
Erzberger und  der sechs G ew erbeverbände als Siegespreis 
forderten? D aß H err Helfferich als Schatzsekretär sagte, der 
Feind müsse, .abgesehen von allem Anderen, für den ganzen 
materiellen Schaden aufkommen, den er m it diesem frevelhaft 
angezettelten Krieg angerichtet hat4? U nd  danach kam Brest 
und Bukarest. Uns aber soll es nach dem entsetzlich theuren 
Sieg noch schlechter gehen als den Besiegten.44 D ie M oral mag 
also der H err M inister lobesam zu H aus lassen. Nach dem un* 
klugen Gelärm, das die in den W ahn von Vernichtungwillen 
Eingesponnenen noch immer „patriotisch44 dünkt, wird ge» 
wichtige M ilderung der Bedinge schwer zu erlangen sein; und 
die Verrückung unserer westlichen W irthschaftgrenze könnten 
die Donnerwetterer selbst nicht leicht nehmen. N u r ein ganz 
neuer Plan vermag die Gefahr zu bannen, deren fortzeugendes 
U nheil die W estm ächte eben so klar wie bei uns der W achste 
erkennen. Frankreich braucht schnell G eld und schnellen Auf» 
bau seines Industriegebietes, England Beschäftigung für eine 
M illion Arbeitloser und Schutz vor U nterbietung durch Dum» 
ping»Valuta. W arum  soll zu Schöpfung nicht möglich sein, 
was zu Zerstörung möglich w ar? W enn ein internationales, aus 
Briten, Franzosen, D eutschen geschaartes Arbeiterheer Nord* 
frankreich aufbaut, wird aus diesem Friedensschauplatz das 
W under europäischer W irthschaft, Frankreich hat die Zins» 
garantie für eine Anleihe, die Arbeitgemeinschaft kann sich 
nach der Bewährung ostw ärts, bis ins russische D orado, 
strecken, der Versailler Vertrag bleibt unverändert; nur die 
Schuldschätzung wird um drei Jahre hinausgeschoben.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 
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